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Montag, 07.03.

Erinnern hilft

Seit langer Zeit endlich mal wieder eine Familienfeier mit gutem Essen, spielen, 

erzählen. Familienmitglieder aus drei verschiedenen Bundesländern saßen am Tisch 

und planten ein neuerliches Treffen in Kürze. Wir merkten wieder einmal, wie 

unterschiedlich die Bestimmungen zum Thema Corona in den Ländern sind. Wieso 

muss hier eigentlich jeder sein eigenes Süppchen kochen und jedes Bundesland was 

anderes machen? Mir geht das richtig auf die Nerven! Als wir vor einigen Jahren von 

einem Bundesland ins andere zogen und an unseren Kindern erlebten, wie 

unterschiedlich das Schulsystem organisiert ist, habe ich das auch gedacht. Wie 

anstrengend. Für mich braucht es dann immer einen Moment des Durchatmens und 

Besinnens. Diese Entscheidungsfreiheit der einzelnen Länder hat durchaus ihren Sinn: 

Nach dem 2. Weltkrieg sollte die politische Macht in Deutschland durch die Aufteilung 

auf verschiedene Ebenen beschränkt werden. Was im Nationalsozialismus passiert war 

-die uneingeschränkte Machtübernahme einer Partei und einer Person wie Adolf Hitler-

sollte es nie wieder geben können. Sicherlich können wir darüber streiten, ob das 

Schulsystem wirklich so unterschiedlich sein muss, aber aus der Erinnerung heraus hat 

die Eigenverantwortlichkeit der Länder ihren Sinn.

Wahrscheinlich haben auch die Israeliten sich immer wieder geärgert, wenn es zu 

Pessach dieses alte pappige Brot, den Mazzen, gab. Dafür wurde Wasser und Getreide 

zu einem dünnen Fladenbrot verarbeitet. Das Fest Pessach sollte die Israeliten an den 

Auszug aus Ägypten erinnern, bei dem keine Zeit blieb, das Brot wie einen guten 

Hefeteig gehen zu lassen. Vielleicht ist es nicht die leckererste Festspeise, aber es ist die

Erinnerung daran, dass Gott sein Volk aus der Sklaverei gerettet hat.   

Sich zu erinnern hilft. Es hilft beim Blick auf Durchlebtes und Überstandenes, eine Form 

der Dankbarkeit zu entwickeln. Da sind nicht nur Freudenausrufe dabei. Nicht alles, was

mir widerfahren ist, fand und finde ich gut. Aber im Rückblick kann ich Dinge noch 

einmal ganz anders sehen, verstehen und annehmen.
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Dienstag, 08.03.

Frauentag

Überall ist heute Arbeitsdienstag. Überall? Nein, ein kleines Fleckchen Erde hat sich 

einen Feiertag gemacht: Berlin feiert die Frauen!

Ich weiß es schon ganz lange, dass der 08. März Internationaler Frauentag ist. In 

meiner Kindheit lernte ich Gedichte auswendig, malte Bilder und besorgte Blumen. Der 

Internationale Frauentag war in der DDR ein wichtiges Datum. Interessant ist, dass er 

in den letzten 30 Jahren fast keine Rolle gespielt hat. 

Trotz eines weiteren Feiertages in Berlin gibt es jedoch Ungleichheiten, die es nicht nur 

an dem heutigen Tag zu beachten gilt:

Beispielsweise verdienen Arbeitnehmerinnen bei gleicher Qualifikation und 

Berufserfahrung noch immer 6 % weniger als ihre Kollegen – einfach, weil sie eine Frau 

sind.

1989 bekam ich, im Arbeitsleben stehend, am 08. März eine Prämie – einfach, weil ich 

eine Frau bin. 

Oder während unseres 1-jährigen Studienaufenthaltes in Indien, blieb ich auf dem 

Campus der Hochschule an der Seite meines Mannes oft unsichtbar – einfach, weil ich 

eine Frau bin.

In einem sogenannten "Männerberuf" bin ich immer mehr gefordert gewesen, als 

meine Kollegen. Jedes Projekt und jede Aktion brauchte eine weibliche Verantwortliche, 

eine Quotenfrau. Ich war es immer – einfach, weil ich eine Frau bin.

Ich weiß, auch die Kirche hat Frauen in den vergangenen Jahrhunderten nicht fair 

behandelt oder gar drangsaliert. Doch wird gerade in einem der ältesten Texte der 

Kirche, in der Bibel die Schöpfungsgeschichte so beschrieben, dass Gott Mann und Frau

als Ebenbild geschaffen hat. Und beide bekommen gleichermaßen den Auftrag, 

Verantwortung für die Schöpfung zu übernehmen. Für mich bedeutet das, dass wir, in 

all unserer Unterschiedlichkeit, gleichberechtigt sind. Von daher wünsche ich mir 

ernsthaftere Aktionen, diese Gleichberechtigung zu fördern, als den 08. März zum 

Feiertag zu erklären. Ich wünsche mir auch an den restlichen 364 Tagen des Jahres die 

Beachtung der Gleichstellung aller. 
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Mittwoch, 09.03.

Finde-dich-damit-ab-Tag

Eine Schlagzeile sorgt für Aufregung, haut in die ohnehin wunde Volksseele. Auch ich 

lasse mich sofort mitreißen, schimpfe auf die Politiker und Politikerinnen, gehe (bildlich 

gesprochen) an die Decke. Mein Sohn kommt dazu und sagt: Lass uns doch erstmal 

schauen, ob das erstens wirklich so ist und wenn ja, ob es nicht eine verständliche 

Erklärung dazu gibt. Ich lese nach, informiere mich und merke plötzlich: Er hat recht. 

Ich habe mich zu Unrecht echauffiert, und ich schäme mich.

Wir leben zurzeit in einer Empörungsgesellschaft. Ich kann das beim Einkaufen 

genauso wie beim Autofahren oder auf der Arbeit beobachten. Wir sind ständig bereit, 

hochzufahren. Zu lange schon sind wir von neuen Pandemie-Nachrichten genervt. Je 

nach Belastungslage liegen die Nerven blank. Oft reicht eine Kleinigkeit aus und wir 

fahren aus der Haut. Mich macht das nachdenklich. Denn diese Art des Umgangs 

belastet unser Miteinander. Wir regen uns auf, anstatt erstmal nachzufragen. 

Menschen werden abgekanzelt und in Schubladen gesteckt. Dazu kommt, dass wir 

keine Gewichtung mehr vornehmen können zwischen wichtigen und unwichtigen 

Themen. Der abgelaufene Käse im Supermarkt bringt uns genauso auf die Palme wie 

die Benzinpreise und das Kriegsgeschehen im Osten. Und ganz ehrlich: Empörung 

verändert doch an der Situation nichts – außer unseren Blutdruck. 

Ich versuche es jetzt immer mit Atmen. Höre ich Nachrichten, die mich aufstacheln, 

bemerke ich Zustände, die mich rebellieren lassen, dann hole ich tief Luft und atme 

durch. Das muss ich ganz bewusst steuern, sonst falle ich auf die übliche Tirade herein. 

Das Atmen verschafft mir Zeit, klare Gedanken zu fassen und Gehörtes zu sortieren und

einzuordnen. 

In den USA wird heute der offizielle „Finde-dich-damit-ab-Tag“ begangen. Ich würde bei

uns einen „Geh-doch-nicht-gleich-an-die-Decke“-Tag einführen. Aber ganz sicher hilft 

schon dieses kleine Gebet: „Gott gebe mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die 

ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die 

Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.“
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Donnerstag, 10.03.

Alpenveilchen

Eine Freundin bringt mir Blumen mit. Mein Kommentar: „Ein Alpenveilchen, dein 

Ernst?“ Nicht nur, dass Alpenveilchen mich in meine Kindheit zurückversetzen, in der es

zur besten Geburtstagszeit Alpenveilchenblüten als „Schnittblumen“ zu kaufen gab. Mit

unseren dreifach verglasten Fenstern und warmen Räumen gibt es in unserem Haus 

kaum einen vernünftigen Platz zum Verweilen. Denn Alpenveilchen lieben es kühl und 

schattig. In Zeiten von Doppelfenstern war das damals einfach, sie wurden einfach 

zwischen die Scheiben gestellt. 

Als wir vor einigen Jahren zum Urlaub in Italien waren, habe ich gelernt, warum das 

Alpenveilchen „Alpenveilchen“ heißt. Es wächst im Gebirge, dort hat es seine Heimat. 

Wir konnten es auf unseren Wanderungen immer wieder entdecken. Ich war total 

begeistert, und gleichzeitig hat es mich zum Nachdenken angeregt: 

Gott hat uns Menschen, jede von uns, an einen Platz im Leben gestellt. Einen Platz, an 

dem es uns gut geht und er sich um uns sorgt. Mir tut es gut, das zu wissen und diese 

Gewissheit über Gottes Fürsorge in mir zu tragen. Und selbst, wenn ich von diesem 

Platz weggenommen, wie das Alpenveilchen in einen Topf und dann auf irgendein 

Fensterbrett gestellt werde – Gott wird in seiner großen Gnade und Liebe für mich 

sorgen. 

Wir machen schließlich ähnliche Erfahrungen wie Alpenveilchen. Ein 

Arbeitsplatzwechsel oder der Beginn eines neuen Lebensabschnittes zwingen uns, die 

vertraute Umgebung, das vertraute Umfeld zu verlassen, aufzugeben. Den meisten 

Menschen fällt es sehr schwer, neue Gegebenheiten zu akzeptieren, aber auch sich 

anzupassen und einzufügen. Wenn Gott sich um uns sorgt, dann heißt das nicht, dass 

alles wie früher wird, dass all unsere Sorgen und unser Kummer weggenommen 

werden. Aber es bedeutet in jedem Fall, dass wir nicht allein sind, dass Gott uns tröstet 

und uns hält. Diese Zuversicht und Hoffnung lässt uns vieles aushalten. 

Das nächste Alpenveilchen, das ich geschenkt bekomme, wird mich daran erinnern: es 

kommt nicht mehr aus dem Gebirge und trotzdem geht es ihm gut und es steht in 

voller Blüte. 
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Freitag, 11.03. 

Ein Blick sagt mehr als tausend Worte

„Ein Blick sagt mehr als tausend Worte.“ Sie glauben nicht, wie oft am Tag ich mir das 

sage. Als Seelsorgerin in der Altenhilfe gehört das Tragen des Mundschutzes in Form 

einer FFP2-Maske zum Outfit. Das Anlächeln eines Menschen im Vorbeigehen ist nicht 

mehr möglich. Körperlose Kontaktaufnahme ist erschwert – umso wichtiger sind die 

Augen. „Ein Blick sagt mehr als tausend Worte.“ – da gäbe es sicherlich manche 

Geschichte davon zu erzählen. Zwei Augenpaare begegnen sich und beide wissen: Wir 

werden uns gut verstehen. In Familien braucht es manchmal gar keine Worte, weil mit 

Blicken alles gesagt wird. Liebende schauen sich einfach nur in die Augen und alles ist 

klar. Aber auch die negative Form ist möglich: Blicke können Geringschätzung 

ausdrücken und Widerwillen. Wir können mit unseren Blicken viel bewegen.

In den Psalmen lesen wir, dass Gott ein offenes Auge für seine Menschen hat. Gott 

schaut jedes einzelne Individuum mit seinen liebenden Augen an. Und ich fühle mich 

von Gott gesehen, liebevoll angesehen, wahrgenommen und gerade deshalb auch 

wertgeschätzt. Weil ich um Gottes offenen Blick für mich weiß, weiß ich auch, wer ich 

bin. „Du siehst mich“ war das Motto des Kirchentages 2017 in Berlin. Gottes Blick auf 

mich stärkt und heilt mich. Und es ermutigt mich, andere Menschen auch mit Gottes 

Augen zu sehen. Das ist nicht immer einfach. Zu oft sind mir Meinungen und Haltungen

fremd. Aber durch meine Glaubensgewissheit kann ich täglich neu versuchen, den 

Anderen mit einem Blick der Achtung und des Respekts und der Liebe zu begegnen. 

Das fordert mich oft heraus, weil ich eben nicht Gott bin. Aber es spornt mich auch an 

und tut am Ende allen gut.

Vielleicht schauen Sie heute mal jemanden ganz bewusst an oder zwinkern unter der 

FFP2-Maske jemandem zu. Sie werden sehen, ein Blick sagt mehr als tausend Worte.
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Samstag, 12.03.

Hiobsbotschaften

Es ist ein dunkler Morgen. Kurz vor 6 Uhr klingelt das Telefon. Ach du Schreck, denke 

ich – was wird das wohl für eine Hiobsbotschaft sein? Sofort schießen Befürchtungen 

durch den Kopf: Ein Notfall in der Familie – oder auf der Arbeit? 

Die Rede von den Hiobsbotschaften ist zum geflügelten Wort geworden. In der Bibel 

wird ausführlich von Hiob erzählt. Er war ein unbescholtener und gottesfürchtiger 

Mann. Er lebte einige Jahrhunderte vor Christus in Palästina und war sehr gut betucht. 

Dann widerfährt Hiob sehr viel Schlimmes: seine riesigen Rinder- und Kamelherden 

werden geplündert oder verbrennen im Feuer, Feinde metzeln die Knechte nieder, 

seine 10 Kinder kommen bei einem Hauseinsturz ums Leben. Er selber ist mit 

schrecklichen Geschwüren am ganzen Körper geschlagen. Kein Wunder, das schlechte 

Nachrichten mit seinem Namen verbunden sind. Aber: Hiob beklagt sich bei seinem 

Gott mit keinem einzigen Wort und hält an seinem Glauben unbeirrt fest. Die Menschen

um ihn herum meinen, seine Not deuten zu können, machen aber mit ihren Worten 

alles noch schlimmer. Hiob sucht in Zorn, Wut und Verzweiflung immer wieder das 

Gespräch mit Gott, bleibt dran, diskutiert. Und tatsächlich - das Blatt wendet sich 

wieder. 

Mir imponiert dieser Hiob. Wenn die dunklen Stunden im Leben uns heimsuchen, dann 

sind wir Menschen schnell dabei, Gott verantwortlich zu machen. In meiner Arbeit als 

Seelsorgerin im Altenheim erlebe ich das immer wieder: Wie kann Gott mir das antun? 

War ich nicht immer fromm, habe den Menschen Gutes getan und war fleißig? Es ist 

eine der ältesten Fragen der Menschheit und eine der häufigsten: Warum geschieht mir

das? Und wenn ich ehrlich bin, dann auch eine, auf die es keine Antwort gibt.  Nur 

diesen Hinweis auf Hiob: er schafft es raus zu kommen aus dem Leid, weil er nicht an 

Gott verzweifelt sondern festhält. Die eigentliche Hiobs-Botschaft ist deshalb: wende 

Dich in allem an Gott und vertraue: Gott lässt dich nicht allein in der Not! 

Bei Hiob gab es ein Happy End. Wenn wir seinem Beispiel folgen, dann bleibt uns nicht 

alles erspart, aber wir können uns über Stärkung und Dankbarkeit und ein friedvolles 

Herz freuen. Das ist mal 'ne Hiobsbotschaft! 


